
-Angst vor dexn VerfaU 
Die Deutschen hrchten sich vor k~rperlichen und geistigen Einschränkungen im Alter. Weniger als die 

H&e hat gut vorgesorgt 

BERLIN - ES ist nicht die Armut und auch 
nicht die Einsamkeit, die den Deutschen 
am meisten Angst machen, wenn sie an 
das Alter denken. Es ist die ganz konkrete 
Furcht, eines Tages nicht mehr allehl auf 
die Toilette gehen und sich nicht mehr 
ohne fremde Hilfe waschen zu können. 75 
Protent der Deutschen haben davor am 
meisten Angst. Das ergab einerepräsenta- 
tive Umfra~e unter 4000 Menschen Über 
14 Jahre, dye TNS Emnid im Auftrag der 
AUianz durchgefiihrt hat und die dem Ta- 

gesspiegel vorliegt. 
Die Versicherung 

Vor allem wollte von den ~ i i r -  

Branden- gern wissen, was sie 
im Alter am nieiis- 

burger ten fürchten, wie sie 

rechnen sich ihre spätere 
Pflege vorstellen 

mit undob sie f k  das Al- 
ter ausreichend fi- 

fi"an'''''n nanziell vorgesorgt 
Phblemen -haben. Die Daten 

wurden nach den 40 
Regierungsbezir- 

ken aufgeschlüsselt und lassen daher 
Rückschlüsse auf die Befindlichkeiten in 
den unterschiedlichen Regionen zu. 

Die Umfrage zeigt deutliche Unter- 
schiede zwischen Ost und West. Die 
Angst vor körperlichenupd geistigen Ein- 
schränkungenimfiterist in Westdeutsch- 
land gröBer als im Osten. Besonders aus- 
geprägt ist die Furcht davor, auch bei in- 
timsten Dingen auffremde Hilfeangewie- 
'sen zu sein, in Trier, in Schwaben und in 
Unterfranken. Berlin liegt auf Platz 33 
und damit auf dem siebtletzten Rang. Die 
Schere zwischen Ost und West könnte 
mit dem WohlstandsgefiQe innerhalb 
Deutschlands zusammenhängen. Denn 
die Umfrage ergab auch: Die Angst vor 
körperlichen und geistigen Gebrechen 
wächst mit dem Einkommenunddem Bil- 
dungsgrad. 

Altersarmli; wird im Osten dagegen als 

wichtiges Thema wahrgenommen. Die 
Furcht davor, im AIter JinanzieU nicht 
mehr über dieRunden zukornmen,.ist be- 
sonders grof3 in Dessau, Leipzig undMag- 
deburg (siehe Grafik). Aber auchin Berlin 
(Rang acht) ist die Angst vor Geldsorgen 
h Alter gr6ger als inHamburg, Stuttgart 
oder Diisseldorf. Das dürfte nicht zuletzt 
daranliegen, dass in der Hauptstadt viele 
Menschen von Sozialleistungen leben. 

Nach langem Hin und Her haben sich 
die Regierungsparteien Ende Juni aufeine 
Reform der Pflegeversicherung geeinigt. 
Demenzkranke sollen mehr Geld bekom- 
men, auch die ambulante Pflege und die 
Hege von Schwerpflegebedürftigen im 
Heim sollen besser bezahlt werden. Dafür 
sollen die Beiträge ab Juli 2008 um 0,25 
Prozentpunkte steigen. 

Heute reicht das Geld hinten und vorne 
nicht. Für einenvoUstationären Heimpfle- 
geplatz zahlt man derzeit im Schnitt 
knapp 3000 Euro. die höchste Pflege- 
stufe rn in der gesetzlichen Pflegeversi- 
cherung ersetzt maximal 1432 E q o  *m 
Monat. H i q  kommt, dass nur reine Pfie- 
geleistungen erstattet werden. Unter- 
kunftundverpflegung müssendie Betrof- 
fenen aufbrinzen. Das könnenviele nicht. 
Konsequenz: Entweder die Angehörigen 
-sorimen ein oder die Soziaibehörden. - ~ a s ~ r o b l e m  könnte sich in den nächs- 
ten 20 Jahren noch verschärfen. >Bereits 
heute sind auid zwei Millionen Deutsche, 

r auf Leistungen der Pflegeversicherung 
,apgewiesen, 2010 werden es nach Be- 
rechnungen des Deutschen Instituts iür 
Wirtschaftsforschung 2,4 Millionen 
sein, zehn Jahre später sogar drei mo- 
nen. Wer wird die Pflegebedürftigen spä- 
ter einmal betreuen? Junge Leute zwi- 
schen 14 und 29 Jahren rechnen laut den 
EFgebnissen der Emnid-Umfrage überwie- 
gend damit, später von der eigenen Fami- 
lie gepflegt zu werden (92 F'rozent), auch 
bei den heute 30- bis 39-Jmigen liegt die 
Familie (84 ProZept> an oberster Stelle. 
Wer '40 ist oder-älter, hat eine andere 
Sicht der Dinge: Hier liegen dieambulan- 

Gröf3te Furcht vor Aitersarmut 
Anteil der Befragten, die sich 
vor Altersarmut fitrchten 

Ranking nach Bezirken mit 
h 9 c h M  Werten, in Prozent 
~Ei&Wg@~N.r ; . ' f -V~~P~& 

Quefie: A l l lw i  . Tsp/Sehtlll Y'  e- 

tenPfiegediencte anoberster Steile, wenn 
es um die Frage geht, wer irn Alter künftig 
bei der täglichen Versorgung hilft - ge- 
folgt von der Familie, dem Heim. der Be- 
treuung durch gute Freunde und Nach- 
barn. Im West-Ost-Vergleich zeigt sich, 
dass Ostdeutsche mehr auf die eigene Fa- 
milie vertrauen als Menschen im Westen. 
Auch scheint der Zusammenhalt zwi- 
schen guten Freunden und Nachbarn im 
Osten enger zusein. Das gilt auch flir Ber- 
1ui. g <  7 , -  

Das könnte daran liegen, dass*in,Berh 

wenig privat für das Alter vorgesorg 
wird. Die Hauptstadt liegt bei der priva 
ten Vorsorge auf dem ninftletzten Platz 
nur Dessau, Meckienburg-Vorpommern 
Bremen und Leipzig haben noch schiech 
tere Werte. Insgesamt haben rund zwe 
Drittel aiier Deutschen ein mulmiges Ge 
fühl, wenn sie ihre Vorsorge betrachten 
Nur 46 Prozent meinen, dass sie 'fk da: 
Alter ausreichend vorgesorgt haben, be 
richtet W t e s t .  15 Prozent geben soga 
unumwunden zu: .Damit habe ich micl 
noch nicht beschäftigt." 

bra
Textfeld
Tagesspiegel 30.07.2007




